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Danziger Dampfboot 


* 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, 


Kunſt, Literatur und Theater. 


— . ͤ ͤ Mö —— 


Der hart errungene Strauß. 


Im Jahre 1832 hatte ich eine Fußreiſe nach Ty⸗ 
rol unternommen. Als ich mich auf der Ruͤckkehr 
befand, war der Spaͤtherbſt bereits eingetreten. Die 
agesleuchte war ſchon vor einer Stunde erloſchen, 
als ich in die Schenkſtube eines an der Straße lie— 
} genden Wirihshauſes trat, durch deſſen Fenster der 
Mond klar herein blickte. Ich fand hier eine mun⸗ 
tere, buntgemiſchte Geſellſchaft. An allen Tiſchen 
war es laut. Hier wurde gewürfelt; dort hatte ein 
durchreiſender Kraͤmer ſeinen Pack geöffnet und die 
Ditnen umſtanden ihn, begafften die bunten ſeide⸗ 
nen Tücher und feilſchten auch wohl darum. In ei: 
mg Winkel ſaß ein fremder Roßarzt und disputirte 
berechen Bader des Marktfleckens über die gerade 
ande Cholera; etwas abgeſondert von den 
des * genoß der Pfarrer aus dem Dorfe jenſeits 
es feinen Abendtrunk mit gemächlicher Ruhe, 


denn es war windſtille und mondhell draußen. Sein 
Faͤhrmann hatte den Kopf auf beide Arme gelegt 
und dieſe darunter kreuzweiſe platt auf den Tiſch 
gebreitet; ſo war er eingeſchlafen. Mitten in der 
Stube wurde ein wenig getanzt, wozu der Wirth 
ſelbſt die Zither ſpielte. Die Gruppen boten eine 
bunte Mannigfaltigkeit, und jedem Einzelnen ſah 
man die Vorfreude auf den morgenden Tag an, 
denn Sonntag war's und Kirchweihe. 

Die huͤbſche Nanni, des Wirths Tochter, 
trug zu Trinken auf. Alle ſcherzten mit ihr, denn 
Allen gefiel ſie. Sie war mit Allen freundlich, und 
Jeder, dem das Benehmen eines Gebirgsmaͤdchens 
fremd war, haͤtte all ſeinen Scharfſinn aufbieten 
koͤnnen, ohne deshalb im Geringſten zu ergruͤndenz 
wer ſo eigentlich der Bevorzugte ſei. Mir war es 
indeß nicht entgangen, wie ſie oͤfters an den Tiſch 
trat, wo Sepperl, der Holzknecht, ſaß, dem 
Wuͤrfelſpiel zuſchaute, und, ohne zu ſetzen — denn 
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er war arm — emſig die Augen der Wuͤrfel zuſam⸗ 
menzaͤhlte, er ſchien ein eigenes Orakelſpiel damit 
zu verbinden, wie man etwa mit Blumen ſpielt: 
„er liebt mich, liebt mich nicht.“ Aber mit recht 
inniger Luſt wandte er den Blick von den Augen 
der Würfel zu Nanni's ſchoͤnen Augen, wenn fie 
zum Tiſche trat, und ließ Paſch und die Hoͤchſten 
werfen, um ſich an dieſer holden Zwei zu erfreuen. 
Sie ſtand hinter ihm und langte eben einen vollen 
Krug uͤber ſeinen Kopf auf die andere Seite des 
Tiſches. Er blickte luſtig in die Höhe, indem er 
ſeinen Arm um die Mitte ihres Leibes ſchlang. — 
Sie aber machte ſich raſch und unwillig von ihm 
los und wollte fort. „Nu, was giebt's denn?“ 
fragte Sepperl. „Schau, ſind's etwa die ſchoͤnen 
Tuͤcher, die der Toͤlzer dorten herzeigt, die Dir in 
die Augen ſtechen?“ — „Hab' ſchoͤne genug,“ ers 
wiederte Nanni; „aber den Buſchen haͤtt'ſt Du ſe— 
hen ſollen, Sepperl, den die Lis'l von ihrem Bu? 
kriegt hat. Es giebt halt keinen ſchoͤnern morgen 
beim Tanz, das iſt gewiß“ — „Und darum biſt 
Du traurig?“ fragte Sepperl wieder. „Ich pfluͤck' 
Dir morgen fruͤh einen Buſchen, der eben ſo ſchoͤn 
und noch ſchoͤner fein ſoll.“ — „Ach, dein Buſchen!““ 
— meinte Nanni, „das iſt was Rechtes! Sie hat 
die ſchoͤnſten und rarſten Alpenbluͤmeln drinn; ſolche 
find’ Du gar nimmer. Die blauen blühen nur auf 
einer Stell', die hab' ich heut geſehen, wie ich von 
der Alm mit der Milch herabgeſtiegen bin. Links 
am Felſen hinunter, da iſt ein ganzes Feld davon, 
ich hab' die Milch auf dem Kopf getragen, und aufs 
halten hab' ich mich auch nicht dürfen, Bei'm Krot⸗ 
tenkopf haben's ſchon Ave Maria gelaͤutet, ſonſt 
hätt” ich mir ſelbſt die blauen Bluͤmeln gepfluͤckt, 
weil ich keinen Bu’ hab', der für mich ſorgt.“ — 
Keinen Bu' ?“ rief Sepperl trotzig; „und Du haͤtt'ſt 
keinen? und wer waͤr' denn ich? Wo ſagſt Du, 
daß die Bluͤmeln ſtehen? Links am Felſen ober dem 
Krottenkopf, wenn Du nach der Spitingalm hinauf⸗ 
ſteigſt?“ — „Und was fragſt denn Du darnach?“ 
erwiderte ſie. „Morgen um fuͤnf leg' ich mich an, 
um ſechs geh' ich in die Kirchen, und die Bluͤmeln 
kann mir Keiner mehr herabſchaffen, und einen 
Buſchen, wie der Lieſi ihren, wird Keiner haben.“ 
— „und Du meinſt wirklich, Nanni,“ fagte Sep: 
perl ernſt, „daß ich Dir keinen bringen konnt's« — 
„Die blauen Bluͤmeln, die ſchoͤnſten, kannſt mir nit 
beingen, und für die andern dank’ ich,“ ſchmollte die 


huͤbſche Dirne. Ohne ein Wort zu ſagen, druckte 
Sepperl ſeinen Hut in die Augen und pfiff, indem 
er aufſtand. „Wo willſt Du hin?“ fragte Nanni 
beforgt. „Dir den Strauß holen,“ antwortete er. — 
„Jetzt?“ — „Damit Du ihn morgen zur rechten 
Zeit anſtecken kannſt. Ich brauch' drei gute Stun⸗ 
den hinauf und herunter, wenn ich den geraden Weg 
mache.“ — „In der Nacht? — Sepperl! — Du 
kannſt ein Ungluͤck haben.“ — „Sorg Dich nit um 
mich; der Mond ſcheint, und ich bin's Kraxeln bei 
Nacht ſchon gewöhnt.“ — „Ich will die Bluͤmeln 
nit, Sepperl, ich mag fie nit, bleib’ nur da!“ So 
tief fie ihm nach; er war aber ſchon draußen und 
rief ihr zuruck: „Wenn ich mit dem Buſchen wie 
der da bin, dann ſchlafſt Du ſchon. Laß aber fein 
dein Fenſter auf, daß ich ihn dir hineinwerfen kann.“ 
— „Ich kann nit ſchlafen, bis Du wieder da biſtl“ 
rief ihm das Maͤdchen nach. 

Sepperl ging das Dorf hinauf, der Alm zu 
und fang im frohen Gefühle feiner gluͤcklichen Ruͤck⸗ 
kehr einen hellen Jodler, der noch weit aus der Ferne 
erſchallte, als der naͤchtliche Saͤnger ſchon laͤngſt den 
Augen des Maͤdchens entſchwunden war. Die Toͤne 
hoͤrte man jetzt ſehr fern wie aus der Hoͤhe, aus 
dem dunkeln Walde, der den Fuß des Felſens um: 
gab und den man nicht durchſchritt, wenn man zur 
weidenreichen Alm hinaufſtieg, die fich ſeitwaͤrts aus: 
breitete. Sepperl hatte den ſteilern Richtweg einge⸗ 
ſchlagen. Als Holzknecht, der die Staͤmme faͤllt in 
den unwegſamſten Gebirgsſchluchten, waren ihm alle 
Stege wohlbekannt; er ſelbſt, als geuͤbter Kletterer, 
hatte nichts zu befuͤrchten. Das wußte das Maͤd— 
chen, und ohnedies nicht mehr zur Bangigkeit ge— 
neigt, als irgend eine andere Dirne des Gebirgs, 
uͤberließ fie ſich nun ganz dem Gefühle, daß fie mor⸗ 
gen den ſchoͤnſten Strauß haben werde, aus den 
ſeltſamſten Alpenblumen gebunden, und daß ihr Ge⸗ 
liebter es ſei, der in ſpaͤter Nachtzeit am jaͤhen Fel⸗ 
ſenabhange ihn fuͤr ſie gepfluͤckt. 

Ein mehrmaliges Rufen nach ihr erinnerte ſie, 
daß es Zeit ſei, nach den Gaͤſten zu ſchauen. Der 
Pfarrer wollte ſeine Zeche machen und weckte ſeinen 
Faͤhrmann. Es war ſpaͤt und er mußte fort, wollte 
er bei ſeiner halbſtuͤndigen Waſſerfahrt noch des 
Mondſcheines theilhaftig werden. 

In der Wirthsſtube wurde es nun nach und 
nach ſtiller. Zitherſpiel und Tanz hatten aufgehoͤrt. 
Der Kraͤmer hatte ſeine Herrlichkeiten eingepackt und 
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ſchlief in einem Winkel. Roßarzt und Bader wa⸗ 


ren forfgegangen, und nur die Wuͤrfler ſaßen noch 


um den Tiſch und klapperten und ſchrieen dabei. — 
Ploͤtzlich tritt der erſt vor Kurzem hinausgegangene 
farrer wieder in's Zimmer. Man ſieht ihm ſo— 
gleich die innere Bewegung an, die ihn ergriffen 
bat. „Habt ihr das Nothgeſchrei nicht gehört, Leute 2“ 
gte er ſchnell. „Es muß Einer verungluͤckt ſein!“ 
die tiefſte Ruhe herrſchte augenblicklich: Alle recken. 
le Haͤlſe und horchen mit offenem Munde; und 
ern, ganz fern ſchallt ein langgehaltener, klaͤglicher 


on in das Zimmer. „Das iſt auf dem See,“ 
Eine 
tiefe Finſterniß hatte ſich nun ringsum verbreitet. 


meint der Eine, „auf dem Berg,“ der Andere. 


Der Mond war unter und ein friſcher Wind trieb 
ſchwarze Wolken über den: Krottenkopf aus dem be⸗ 
nachbarten Thale heruͤber. Das Pfeifen des nahen: 
den Sturms ließ ſich vernehmen und dazwiſchen⸗ 
tönte der Klageruf deutlicher, doch nicht aus der 
Tiefe, wo der See nunmehr brauſte, ſondern aus 
der Hoͤhe, die ſich mit drohenden Wolken umzog. 
„Das iſt ein armer Wilddieb, der auf einer 
Spitze feſtſitzt,“ meinte der Pfarrer. Meine Blicke 
fielen auf Nanni, deren Angſt ſich nicht mehr bergen 
ließ. Mit verzweiflungsvoller Geberde und unter. 
Thränen erzählte fie, daß ſie die Urfache ſei, weshalb 


der wackere Holzknecht, ſich in dieſer Lebensgefahr 


befinde. Sie wollte ihm nach; nur mit Mühe hielt 
man fie zuruͤck. „Da iſt für jetzt keine Rettung 
moglich,“ ſagten Alle. „Er wird ſich ſchon feſthal— 

ten muͤſſen, bis es Tag wird,“ ſprach der Wirth, 
der zugleich Richter war. „Warum iſt er ſo ver⸗ 
wegen und dumm zugleich. Denn er haͤtte wiffen: 
ſollen, daß der Mond jetzt zeitig untergeht.“ Alle 
machten ſich nun aber auf den Weg zum Dorfe 
hinaus, um genau zu. erforſchen, woher der Schall 
komme, und wie fie: ungefähr. den Platz auf dem 
Felſen erforſcht zu haben glaubten, auf dem der 
unglückliche fein furchtbares Nachtquartier halten, 
mußte, da ließen ſie ein einſtimmiges Geſchrei ertoͤ⸗ 
nen, um ihm anzudeuten, daß man von: feiner hülf- 
luſen Lage unterrichtet ſei, daß er den. Muth nicht 
verlieren ſolle und bis zum. Sonnenaufgange ruhig. 
ausharren möge; 


nach Hauſe; ſie blieben auf dem Platze. Einige 
der kühnſten Burſche ſtiegen bis zu einer ſehr be: 
trͤͤchtlichen Höhe hinan und verſicherten dann, beim 


Die meiſten gingen in dieſer Nacht gar nicht: 


Scheine der Blitze den Sepperl uͤber einen ſchwin— 

delnden Abgrund haͤngen geſehen zu haben. Der 

Regen goß in Stroͤmen vom Himmel und Nanni's 

Augen vergoſſen Thraͤnen in Stroͤmen. Ihre naßen 

Haare flatterten im Winde, und ſie rang troſtlos 

jammernd, die Haͤnde. . 
(Schluß folgt.) 


Zwanzig enthüllte Kunſt⸗ und Naturgeheimniſſe. 


7. — Kunſt, eine Lampe anzufertigen, 
welche nicht erloͤſchet (in Kloͤſtern 
ſogenannte „ewige Lampe.“ —) 

Kaiſer Maximilian hat dem Abt zu Sponheim, 
Trithenio, ſechstauſend Kronen fuͤr dieſes Arkanum 
gegeben. 

Die wahre Bereitung iſt folgende: 

Man nimmt 8 Loth Schwefelbluͤte, und 

8 Loth gebrannten Alaun, 
bringt dieſes wohlvermiſcht in einen irdenen Topf, 
ſetzet dann einen aͤhnlichen (Sublimir-) Topf mit ſei⸗ 
ner Mündung, auf dieſen, und verkittet die Fugen 
gut mit Toͤpferlehm. 

Den Topf, in welchem die Miſchung ſich be: 
findet, ſetzt man in ein Kohlenfeuer, ſo daß er gluͤ— 
hend wird 

Dadurch wird nun der Schwefel ſublimirt, in⸗ 
dem er in Daͤmpfen in den obern. Topf aufſteigt 
und ſich da als feſte Maffe anfeger.. 

Wenn man glaubt, daß Alles ſublimirt iſt und 
der untere Topf ungefähr. eine Stunde lang ge⸗ 
gluͤhet hat, ſo nimmt man das Zeug aus dem Feuer 
und. läßt. es erkalten. Nachdem zerbricht man den 
obern Topf, nimmt die darin ſublimirte feſte Maſſe 


heraus und reibt ſie in einer ſteinernen. Reibſchaale 


zu Pulver. 

Zu dieſem Pulver miſchet man dem Gewicht 
nach halb fo viel, reinen Borax, und reibet es 
in der Reibſchale zu einem gleichartigen. Pulver, 
welches in eine glaͤſerne oder porzellaine flache Schale 
gebracht und mit hoͤchſt rektifizirtem Wein geiſt, oder 
Alkohol übergoffen. wird. Die Schale ſtellet man 
nun auf heiße Aſche, welche im einem kleinen Keſſel 
uͤber Kohlenfeuer geſtellt wird, und laͤßt den Spiritus 
langſam verdampfen. Wenn die Maſſe wie dickes 
Oel fließt, fo nimmt man ein wenig. heraus und 
legt es auf gluͤhendes Kupferblech. Wenn nun die 
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Maſſe wie Wachs zerfließt, und nicht rauchet, ſo iſt 


fie fertig; dampft fie aber da noch, fo muß neuer⸗ 


dings Spiritus in die Schale gegoſſen und dieſer 
wieder wie zuerſt verdampft werden, welches ſo oft 
wiederholt wird, bis bei der Probe kein Rauch mehr 
entſtehet; dann iſt dieſes Produkt fertig. 

Nun machet man einen Docht, ungefaͤhr 2 
Zoll lang und wie der ſtaͤrkſte Federkiel dick, von 
Federweiß oder Asbeſt, und umwickelt ihn mit 
Seidenfaden. 

Die zuerſt zubereitete Maſſe wird dann in ein 
dazu dienliches, ſtarkes Glas gethan, der Docht hin— 
eingeſteckt und 24 Stunden lang in heißem Sand 
ſtehen gelaſſen. 

Dann nimmt man den Docht heraus und 
ſteckt ihn in ein paſſendes, ſtarkes Lampenglas, fo 
daß er oben nur ein wenig heraus ſteht. Dann 
gießt man die unverbrennliche Schwefelmaſſe dazu 
hinein und bringt das Glas in heißen Sand, bis 
die Schwefelmaſſe ſchmilzt und ſich um den Docht 
anleget. 

Endlich zündet man dieſe fo zubereitete Lampe 
mit einem Licht an und giebt ihr einen ruhigen 
Platz. Sie brennet dann fort und fort, ohne zu 
erloͤſchen. 


dad der k. 


In Dresden wurde vor Kurzem durch ein duͤſteres 
Geruͤcht Angſt und Schrecken verbreitet. In einem ganz 
neuerlich erſt vor dem Wilsdruffer Thore abgebrannten 
Haufe fand ſich beim Nachgraben im Grunde ein menſch⸗ 
liches Gerippe. Eine Muthmaßung daruͤber verdraͤngte 
die andere. Was die Erfahrung und der Roman an 
ſchrecklichen Beiſpielen grauſamer Heimlichkeiten und die 
zügelloſeſte Einbildungskraft an ungeheuren Bosheiten 
darbieten, das kam bei dieſer Gelegenheit alles zur Sprache. 
Endlich erwies es ſich aber hinlänglich, daß das Skelett 
aus dem Kriegsjahr 1813 herſtammte und einem das 
mals, wo das Nervenſieber die groͤßten Verheerungen 
in Dresden anrichtete, geſtorbenen und ſogleich von ſeinen 
Kameraden im Keller jenes Hauſes eingeſcharrten Frans 
zoſen angehörte, Durch Krieg und Krankheit war der 
Tod eine fo alltägliche Erſcheinung geworden, daß man 
es mit den gewoͤhnlichen Formalitäten dabei nicht fo 
genau nahm. 
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Herausgeber 


Grabſchrift auf einen Mops. 


(Auf wirkliches Verlangen zur unvergänglichen Erinnerung Os 
tiſch angefertigt; doch als herzlos und poetiſch untaugbar zu⸗ 
rückgewieſen.) 
Hier ruht ein edles Vieh, ein Mops, 
Der in der Lebensbluͤte ſtarb, 
Weil er an gar zu fettem Klops 
Den Hundemagen ſich verdarb. 
W. Sr. 
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S t e g wi 


In Nuͤrnberg enthaͤlt das, jetzt ſchon waͤhrenb 
einem Halbjahrtauſend Beſtand habende Familien— 
grabgewoͤlbe des einſtigen Nuͤrnberger Patriziers 
Seyfried Schweppermann folgende Inſchrift; 

„Einem Jeden ein Eiz 
Dem tapfern Schweppermann zwei.“ 

Das hiſtoriſche Bewandniß dabei iſt dieſes. Als 
der deutſche Kaifer Ludwig im Jahre 1323 feinem 
Gegner Friedrich von Oeſtreich die blutige Schlacht 
bei Gundersdorf in Baiern lieferte, haͤtte er, ohne 
die Tapferkeit und Entſchloſſenheit des vorgenannten 
reichen Nuͤrnberger Buͤrgers, dieſelbe verloren. Als 
daher nach der Schlacht der Kaiſer große Tafel hielt, 
bei welcher 40 Feldhauptleute als Ehrengaͤſte zugegen 
waren, dabei aber eine Schuͤſſel voll geſottener Eier 
aufgetragen wurde, deren Anzahl nur 43 waren *), 
nahm der Kaiſer zuerſt zwei Eier fuͤr ſich, legte dann 
eins davon jedem der Feldhauptleute vor, und übers 
reichte zuletzt dem wackern Schweppermann zwei Eier und 
zwar mit den huldvollen und wohlgereimten Worten: 

„Einem Jeden ein Ei; 
Dem tapfern Schweppermann zwei.“ 


) Die Hühner waren damals in Deutſchland noch nicht fo 
volkreich — daher damals auch noch weniger Gegackel. 
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Eine gut erhaltene Roßmuͤhle iſt, Umſtaͤnde 
halber, ſogleich billig zu verkaufen. Auskunft wird 
ertheilt Schnuͤffelmarkt M 653. 

Ein geſitteter Burſche von ordentlichen Ektern, 
der Luſt hat die Malerkunſt zu erlernen, der melde 
ſich Tobiasgaſſe No. 1560. 


